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auf. Das ift das Befte, was ihr tun könnt. Denn es ill doch auf jede
Weife nichts damit.1)

Aber diefem negativen Wort möchte ich ein pofitives hinzufügen.
Wie Stehen denn wir zu Calvin? Beffer: wie follen wir uns zu Calvin
ftellen? Welches ill das richtige Verhältnis zur Reformation überhaupt
(ihre Theologie inbegriffen) und fpeziell zu der Calvins? Ich antworte:
Calvin foil gelten. Er foil gelten mit feiner Löfung: Soli Deo gloria!
Mit andern Worten: es gibt auch heute keine beffere Lotung, als daß
den widergöttlichen Gewalten Gott und feine Herrfchaft entgegengestellt

werde. Aber das muß in den Formen unferer Tage gefchehen,
unter Rückgang auf die Bibel, wie wir heute lie fehen und verftehen, im
Gehorfam gegen den lebendigen Gott, wie er uns heute fordernd,
richtend, verheißend entgegentritt. Nicht durch Wiederbelebung der Theologie

der Reformation! Lebendige Reformation, Reformation nach
vorwärts, nicht bloß nach rückwärts! Und entfprechende Theologie, foweit
folche fein muß; Theologie für unfere Gotteszeit!

Und da ill uns nun ein Licht aufgegangen, das den Reformatoren
nicht leuchtete und das Sie von fich fließen, als es ihnen, ficher durch
allerlei Rauch des Irrtums getrübt, in den Täufern (und andern)
entgegentrat: die Botfchaft, der Bibel vom Reiche Gottes für die Erde mit
ihrer Forderung und Verheißung. Von hier aus verwandelt fich alle
„Theologie", von hier aus wird die ganze Sache Chrifti anders verftanden,

von hier aus gelangen wir, ohne das Alte Teftament irgendwie
preiszugeben, doch entfchiedener ins Neue, von Mofes, ohne ihn zu
vergeffen, noch klarer zu Chriftus, als dies bei Calvin der Fall ift. Welche

Tragik, daß die Reformatoren diefes Licht nicht fehen wollten!
Hier erfüllt fleh das Soli Deo gloria der Theokratie in der Liebe
und Freiheit Chrifti. Hier ift die neue Reformation, die Fortfetzung
und infofern die Erfüllung der alten. Leonhard Ragaz.

Geleitfprüche.2)
„Wer beharret bis ans Ende, der wird feiig." (Matth. 24, 13.) Wer

nämlich in diefem Satz beharrt: „Wir haben einen Gott, der da hilft.'*
Nicht du hilfft dir, auf deinen Glauben kannft du dich auch nicht
verlaffen — auf den gebe ich gar nichts — aber auf deinen Gott gebe ich

etwas. Denn dein Gott beweift fich als der Gott, der hilft, der fleh unfer

x) Man mag höchftens zugeftehen, daß Karl Barth nun ein orthodoxer Theologe

etwa im Stile der großen Dogmatiker reformierten und lutherifchen Ur-
fprungs geworden fei, wie fie in der zweiten Hälfte des fechzehnten und im fieb-
zehnten Jahrhundert aufgeftanden find. Aber das ift nicht „Theologie der
Reformation", fondern „Theologie des Epigonentums der Reformation", im beften
Fall proteftantifche Scholaftik.

2) Die folgenden Worte (lammen aus dem neuen Blumhardt-Buch „Jefus iß
Sieger". (Die Befprechung folgt im Januar-Heft.)
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angenommen hat, der uns aus dem Dienfthaufe des Teufels geführt hat,
wie Ifrael aus Aegypten. Was wir find, das kommt alles von diefem
einen Gott her, der hilft, und wer ihm vertraut, der erfährt, daß es ein
gewaltiger Gott ift.

Aber wer glaubt das? Für den rechten Doktor und Gelehrten ill man
im Augenblick begeiftert, aber für den rechten Gott hat kein Menfch
ein Herz. Habe ich recht oder nicht? So ill es! Deswegen kann man mit
den Menlchen nichts anfangen — man muß fie laufen laffen. Aber dem
Teufel muß man auf der Ferfe fitzen — den muß man vom Thron
ftürzen, und beten: Lieber Gott, erlöfe uns von der Gewalt und Obrigkeit

des heillofen Geiftes, der alle Menfchen umhüllt, daß fie nichts für
Gott bewegt. * *

„Die Schmähungen derer, die dich fchmähen, find auf mich gefallen."

(Pfalm 6, 9, io.) Warum wird denn der liebe Gott immer ge-
fchmäht? Und warum muffen die, welche Gottes find, immer ein
bißchen lächerliche Leute fein auf der Welt? Je göttlicher, je geringfchätzi-
ger wird man behandelt! Warum denn aber auch das? Sonderbar! In
der Philofophie macht man Gott zum Allerhöchllen — fei aber ein
wenig göttlich, dann wirft du für das Dümmfte gehalten! In der Bibel
bewundert man alle Gottesmänner; wenn du aber einer bill, dann bill
du ein Efel. So ift's ganz fonderbar: man verdammt und richtet die
Leute, die feinerzeit die Propheten und Lehrer verachtet haben, und
felber ill man gerade fo. Das kommt davon her, daß eben Gott um
keinen Preis irgendeinen Schritt mit uns tun will, der unferer Luft und
unferer Weltliebe dient, fondern er will immer etwas anderes, als was
weltlich ift. Alles, was ein bißchen in diefer Welt einbringt, wird
geehrt — alles! —, und was in diefer Welt nichts einbringt, das fieht
man geringfchätzig an. Wir wollen uns aber doch lieber fchmähen als
ehren laffen; denn in diefer Schmach, welche auf das Göttliche gelegt
ift, ill doch mehr Freude und Genuß und Leben, als in allen Höhen,
welche der Menfch fich felber macht.

*

Wenn es im Reiche Gottes vorwärts geht, fo geht es durch Knechte
vorwärts, und je unfcheinbarer folche Knechte oft auftreten, je weniger
menfchlich Imponierendes an ihnen ift, defto mehr könnte doch gerade
der Knechtscharakter vorhanden fein.

Wenn die Sache foil auf Erden in göttlicher Art laufen, und nicht in
fatanifcher, fo muß der Menfch des lieben Gottes Bundesgenoffe fein.
Der liebe Gott kann nicht fein Reich bei uns machen, wenn wir nicht
mittun — ja, man kann fagen: Für das Allerkleinfte, was Gott auf
Erden tun will, fucht er einen Menfchen und fragt: „Darf ich? Soll
ich? — Wollet ihr's auch?" — und dann tut er's.

Immer wieder einfältig, wie es der Tag bringt! Nur auf das fchau-
end, wie es der Herr macht, oft fich nicht befinnend, auch nur auf den
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andern Tag! Auch nicht fo gefcheit fein wollen, nicht fo viel überlegen,
nicht alles fo glatt und eben haben wollen!

Es gibt arg wenig Kämpfer! Aber man muß in die Hölle hinunter-
fpringen können und im Blick auf das, was kommt, doch vergnügt fein.

Wir dürfen nicht in der Finfternis wandeln; denn fonft haben wir
keine Gemeinfchaft mit dem Vater im Himmel und mit Jetus Chriftus,
und lügen alfo die Welt als Chriften an, weil wir die Wahrheit
nicht tun.

So muffen wir feft liehen und nicht über den Unglauben jammern,
fondern uns herumdrehen und ins Licht fchauen und fagen: „Auch
wenn ich allein bleibe als einer, der glaubt und in den äußerften Winkel
gedrückt werde: es ill doch aller Unglaube und alles Verkehrte in der
Welt nichts gegen mich, wenn ich in der Zukunft Jefu Chrifti liehe. Mit
ihr will ich ftärker fein als die ganze Welt mit all ihrem Unglauben,
ihrer Sünde und Teufelei." Chrifloph Blumhardt.

Aus der unheiligen Nacht.
Noch ein Bericht.

Viele Lefer erwarten gewiß wieder einen Bericht darüber, was wir
in der unheiligen Nacht vom 24. auf den 25. November getan und
erlebt haben.

Er darf infofern kurz fein, als fich in der Gartenhofftraße fo ziemlich

wiederholt hat, was in jener Nacht vom 11. Juni gefchehen ift.
Unfer Licht hat gegen zweieinhalb Stunden das gefagt, was es fagen
follte. Wieder haben wir uns grundfätzlich auf das Minimum deffen
befchränkt, was in unferem Haufe, foweit wir es bewohnen und
darüber verfügen, jeden Abend an Licht angezündet wird. Ein großes
Hin und Her von Luflfchutzwache und Polizei hat wieder mit der
Wegnahme der Birnen, diesmal aller, und dazu der Sicherungen,
geendigt. Die Luftfchutzleute, aber befonders die Polizeiorgane,
verfuhren diesmal, offenbar von fich aus, auf eine geradezu vornehme, ja
ritterliche Art.

Aber nun hat fich freilich Einiges anders geftaltet. Vor allem: Wir
find diesmal in Zürich nicht allein gewefen, auch nicht fcheinbar. Es
haben in erfter Linie fich fo verhalten wie wir die Freunde Trautvetter
und Gerber. (Letzterer hatte das auch im Sommer getan, aber es wurde
absichtlich nicht beachtet.) Es ill jedoch hinzuzufügen, daß auch andere
fich ähnlich wie wir geftellt und dazu fehr viele die Verdunkelungsvor-
fchriften nicht eigentlich durchgeführt haben. Aber es lag im Intereffe
der Regie, diefe Tatfache zu verheimlichen (denn gekannt hat fie die-
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